
zigen Gottesvolkes, WI1r können, Ja Wr mussen einander
lieben.

Herr Bundespräsident, verehrte Kölner Bürgerinnen und
Burger, verehrte Juden und Christen und Freidenker in

ange habe ıch gebraucht, bis ich verstanden habe, w as Deutschland!
das Konzil mMiıt dem Hıinweis auf die Notwendigkeit eines Die deutsche Nacht, deren Gedenken WIr uns heute
»geistlichen COkumenismus« meınt. nach vierz1g Jahren versammelt haben, bleibt Ursache tür
Be:; der christlich-jüdischen Gemeinschattsteier unseres Bitterkeit und Scham Wo Gotteshäuser brannten, aut
Katholikentages 1St mir das Z.U: Erlebnis geworden. einen Wınk der Machthaber zerstort und geraubt, g-.Christen und Juden können miteinander beten. demütigt, verschleppt, eingekerkert wurde, da gab kei-

Christen und Juden dürten miteinander hoften. Nen Frieden mehr, keine Gerechtigkeıit, keine Menschlich-
Christen und Juden mussen einander lıeben. keit mehr. Der November 1938 War ıne Statıon auf

Das, verstehe iıch CS Jetzt, 1St geistlıcher Okumen1ismus. dem Wege ın die Hölle
Dann aber sah ich Auch in Gedanken dıe Apsıs der rab-
kırche VOor MIr. Da befinden siıch doch über dem Hochaltar
dreı Glasgemälde: das Abendmahl ın der Mıtte, den In dieser Gedenkstunde INUSS zunächst Von Ereignissen
Seıten das Opfter des Melchisedek und das Paschamahl un!: Tatsachen gesprochen werden, von Verhängnissen und
beim Auszug aAus Ägypten. Verbrechen, tür deren Bewertung heute genausowen1g eın
Melchisedek. und Abraham, Gestalten $ Zzweı verschıie- hilfreiches Vokabular ZUr Verfügung steht wıe damals.
denen Religionen, haben 1m gemeinsamen Glauben AAygl den Die ynagoge War 938 wI1ıe aAllen Zeıten Gotteshaus,
einen „»höchsten (SOtt« (vgl Gen 14, 14.18.22) siıch ıe Raum des Gebetes der Gemeiunde. Die ynagoge Wäar 4Aber
brüderliche Haltung nıcht verweıgert!9, tür die seit dem Frühjahr 1933, seıt den »Nürnberger
Im jüdischen Paschamahl, das dieses olk noch heute (GJesetzen« vVvon ın immer argere Bedrängnis g-
seınen Auszug Aus dem Land der Knechtschaft erinnert, brachte Jüdische Minderheit zugleich eın Symbol des Jüdi-
LSt, WI]e das Konzil Sagt, »cdas el der Kırche geheimn1Ss- schen Lebens 1n Deutschland auch tür Jjene, die reli-
voll vorgebildet« (s Ö, das Heıl, auf das WIr hoffen v1ösen en nıcht teilnahmen. Als die 5ynagogen Zer‘:  A

wurden, begann dieses Leben erlöschen.£1m etzten Abendmahl hart der Herr der Kirche, Jesus
Christus, der tıfter des Neuen Bundes, im Rahmen des Drei Jahre spater tolgte der Entschluss der Machthaber
3uUsseren Nachvollzugs dieses Paschamahles uns sıch selbst der VO  $ ihnen gEeENaNNtEN »Endlösung der Judenfrage«,
im eucharistischen Geheimnis des Glaubens geschenkt. der Entschluss Ul Massenmord, den S1e sodann MIiIt kal-
So deuten dıe Bilder In der pS1s der Deggendorfer ter Energie und zweckgerichteter Brutalıität im Bereiche
nad auf hre Art hın auft das »eine und einzıge (Jottes- ihrer Herrschaft in die Tar umgesetzt haben

Wer Friıeden bittet und arüber hinaus Versöh-volk« Das jedoch sollte gerade uns Priester des Ordens-
und Bistumsklerus WiIie unNnsere Ordenstrauen3 Nun$g, der H1K wahrhaftig sein, der IMUuSsS ZUr Wahrheit

Breviergebet und die alttestamentlichen Lesungen sıch fähig machen. Die Wahrheit ist: heute VOr 40 Jahren
bei der heiligen Messe als die beauftragten Vertreter des wurden 01010 jüdische Mitbürger verhaftet, die aller-
eiınen und einzıgen Gottesvolkes im Geist und ın der meisten von ihnen in Konzentrationslager verschleppt, 91
Wahrheit zZ.u beten oder u hören. jüdische Menschen wurden ermordet, sehr viele wurden
Es sollte un ermuntern, AuUus der grossen Hoftnung des gequält. Die Wahrheit ıst: 267 5ynagogen wurden VOI-
einen und einzıgen Gottesvolkes beispielhaft leben brannt oder zerstÖrt; viele Tausende Geschätte und Woh-
durch dıe Verwirklichung der evangelischen Räte, der NUunsch wurden verwustet.
Ärmut, des Gehorsams und der Keuschheit, dieser Lebens- INa tür die Verbrechen jener acht Jjenes Wort nıcht
welse, die Jesus Christus ınmıtten der Brüder und Schwe- benutzen, das 1n diesen agen vieltältig, aber ZU Teil

se1nes Volkes vorgelebt hat. eben auch gedankenlos bagatellısıerend, tür diese Ereig-
Die Gnadkirche 111 gemahnen, die Liebe Jjesu Chri- nısse ın Gebrauch 1St.
Stl, miıt der er sıch uns ım eucharistischen Geheimnis ur  x Die Wahrheit iSt auch, dass sehr viele Deutsche die Ver-
immer hingegeben hat, weıter verschenken alle brechen und Vergehen missbilligt haben: ebenso: dass sehr
Glieder des einen und einzıgen Gottesvolkes, Juden viele andere davon damals nıchts oder tast nıchts er-
wIıe Christen, Ja, alle Menschen. Nur diese Liebe tuhren.
entspricht dem Geist Christill. Ämen. Die Wahrbhbheit st, dass gleichwohl sıch dies A lles VOT den

S, azu Franz Mussner, Bemerkungen PINES cAQristlichen Theologen ugen einer grossch Zahl deutscher Mitbürger ereignet
zZu Melchisedek, Nachschritt einer Vorlesung. hat, dass eine weıtere Anzahl Von den Geschehnissen
11 Erklärung des I1 Vatıkanischen Konzils » Nostra Aetate« Nr miıttelbar Kenntniıs erhielt.
He nmerkungen durch Red. FrRu Die Wahrheit ist, dass die meısten Menschen furchtsam

schwiegen; dass auch die Kirchen turchtsam schwiegen
Zum Gedenken obgleich doch ynagoge und Kirche dem gleichen Gott

dienen und 1ım Geist desselben Testaments verwurzelt
den November 1938 sind.

Ansprache VO  an Bundeskanzler Helmut Schmidt 11
1n der Gedenkfeier November 1938 Der deutsch-jüdische Philosoph Martın Buber hat VOT

in der TOSsSen ynagoge Köln fünfundzwanzıg Jahren in der Pauluskirche gefragt:
November » Was bın ich, dass ıch miıch Vermescnh könnte, hıer

vergeben?« ber hart später in derselben Rede Auch
eım Propheten Jesaja heisst C! » Wiıe geht das Z dass SCSAHT » Meın der Schwäche des Menschen kundıges Herz
die tromme fa ZUr Dirne geworden 1st? S1€ wWar voll weigert sıch, meinen Nächsten deswegen verdammen,
Rechts, Gerechtigkeit wohnrte in ıhr, jetzt 4Aber Mör-
der.« 1J)as Reichsbürgergesetz und das nachtolgende »Gesetz Z} Schutz

des deutschen Blutres und der deutschen Ehre« werden als dıe Nürn-
Entnommen dem »Bulletin des Presse- Un! Informationsamts der berger (Jesetze bezeichnet, weıl sie aut dem Reichstag 1n Nürnberg

Bundesregierung«, Nr 130. 15—-1217, Bonn, 11 1978 erlassen worden sınd Anm Red
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zigen Gottesvolkes, wir können, ja wir müssen einander 
lieben. 
Lange habe ich gebraucht, bis ich verstanden habe, was 
das Konzil mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit eines 
»geistlichen tikumenismus« meint. 
Bei der christlich-jüdischen Gemeinschaftsfeier unseres 
Katholikentages ist mir das zum Erlebnis geworden. 

Christen und Juden können miteinander beten. 
Christen und Juden dürfen miteinander hoffen. 
Christen und Juden müssen einander lieben. 

Das, so verstehe ich es jetzt, ist geistlicher ökumenismus. 
Dann aber sah ich auch in Gedanken die Apsis der Grab-
kirche vor mir. Da befinden sich doch über dem Hochaltar 
drei Glasgemälde: das Abendmahl in der Mitte, zu den 
Seiten das Opfer des Melchisedek und das Paschamahl 
beim Auszug aus Ägypten. 
Melchisedek und Abraham, Gestalten aus zwei verschie-
denen Religionen, haben im gemeinsamen Glauben an den 
einen »höchsten Gott« (vgl. Gen 14, 14.18.22) sich die 
brüderliche Haltung nicht verweigert". 
Im jüdisdien Paschamahl, das dieses Volk nodi heute an 
seinen Auszug aus dem Land der Knechtschaft erinnert, 
ist, wie das Konzil sagt, »das Heil der Kirche geheimnis-
voll vorgebildet« (s. o. 6), das Heil, auf das wir hoffen. 
Beim letzten Abendmahl hat der Herr der Kirche, Jesus 
Christus, der Stifter des Neuen Bundes, im Rahmen des 
äusseren Nadivollzugs dieses Paschamahles uns sich selbst 
im eucharistischen Geheimnis des Glaubens geschenkt. 
So deuten die Bilder in der Apsis der Deggendorfer 
Gnad auf ihre Art hin auf das »eine und einzige Gottes-
volk«. Das jedoch sollte gerade uns Priester des Ordens-
und Bistumsklerus wie unsere Ordensfrauen ermuntern, 
unser Breviergebet und die alttestamentlichen Lesungen 
bei der heiligen Messe als die beauftragten Vertreter des 
einen und einzigen Gottesvolkes im Geist und in der 
Wahrheit zu beten oder zu hören. 
Es sollte uns ermuntern, aus der grossen Hoffnung des 
einen und einzigen Gottesvolkes beispielhaft zu leben 
durch die Verwirklichung der evangelischen Räte, der 
Armut, des Gehorsams und der Keuschheit, dieser Lebens-
weise, die Jesus Christus inmitten der Brüder und Schwe-
stern seines Volkes vorgelebt hat. 
Die Gnadkirche will uns gemahnen, die Liebe Jesu Chri-
sti, mit der er sich uns im eucharistischen Geheimnis für 
immer hingegeben hat, weiter zu verschenken an alle 
Glieder des einen und einzigen Gottesvolkes, an Juden 
wie an Christen, ja, an alle Menschen. Nur diese Liebe 
entspricht dem Geist Christi". Amen. 

10 s. dazu Franz Mussner, Bemerkungen eines christlichen Theologen 
zu Melchisedek, Nachsdirift einer Vorlesung. 
11 Erklärung des II. Vatikanisdien Konzils »Nostra Aetate« Nr. 5. 
Alle Anmerkungen durch Red. d. FrRu. 

4 Zum Gedenken. 
an den 9. November 1938 
1 Ansprache von Bundeskanzler Helmut Schmidt 
in der Gedenkfeier zum 9. November 1938 
in der Grossen Synagoge Köln 
am 9. November 1978* 
Beim Propheten Jesaja heisst es: »Wie geht das zu, dass 
die fromme Stadt zur Dirne geworden ist? Sie war voll 
Rechts, Gerechtigkeit wohnte in ihr, jetzt aber — Mör-
der.« 

* Entnommen dem »Bulletin des Presse- und Informationsamts der 
Bundesregierung«, Nr. 130, S. 1213-1217, Bonn, 10. 11. 1978. 

Herr Bundespräsident, verehrte Kölner Bürgerinnen und 
Bürger, verehrte Juden und Christen und Freidenker in 
Deutschland! 
Die deutsche Nacht, zu deren Gedenken wir uns heute 
nach vierzig Jahren versammelt haben, bleibt Ursache für 
Bitterkeit und Scham. Wo Gotteshäuser brannten, wo auf 
einen Wink der Machthaber zerstört und geraubt, ge-
demütigt, verschleppt, eingekerkert wurde, da gab es kei-
nen Frieden mehr, keine Gerechtigkeit, keine Menschlich-
keit mehr. Der 9. November 1938 war eine Station auf 
dem Wege in die Hölle. 

I. 
In dieser Gedenkstunde muss zunächst von Ereignissen 
und Tatsachen gesprochen werden, von Verhängnissen und 
Verbrechen, für deren Bewertung heute gena.usowenig ein 
hilfreiches Vokabular zur Verfügung steht wie damals. 
Die Synagoge war 1938 wie zu allen Zeiten Gotteshaus, 
Raum des Gebetes der Gemeinde. Die Synagoge war aber 
für die seit dem Frühjahr 1933, seit den »Nürnberger 
Gesetzen« von 19351 in immer ärgere Bedrängnis ge-
brachte jüdische Minderheit zugleich ein Symbol des jüdi-
schen Lebens in Deutschland — audi für jene, die am reli-
giösen Leben nicht teilnahmen. Als die Synagogen zerstört 
wurden, begann dieses Leben zu erlöschen. 
Drei Jahre später folgte der Entschluss der Machthaber zu 
der von ihnen so genannten »Endlösung der Judenfrage«, 
der Entschluss zum Massenmord, den sie sodann mit kal-
ter Energie und zweckgerichteter Brutalität im Bereiche 
ihrer Herrschaft in die Tat umgesetzt haben. 
Wer um Frieden bittet und darüber hinaus um Versöh-
nung, der muss wahrhaftig sein, der muss zur Wahrheit 
sich fähig machen. Die Wahrheit ist: heute vor 40 Jahren 
wurden 30 000 jüdische Mitbürger verhaftet, die aller-
meisten von ihnen in Konzentrationslager verschleppt, 91 
jüdische Mensdien wurden ermordet, sehr viele wurden 
gequält. Die Wahrheit ist: 267 Synagogen wurden ver-
brannt oder zerstört; viele Tausende Geschäfte und Woh-
nungen wurden verwüstet. 
Ich mag für die Verbrechen jener Nacht jenes Wort nicht 
benutzen, das in diesen Tagen vielfältig, aber zum Teil 
eben auch gedankenlos bagatellisierend, für diese Ereig-
nisse in Gebrauch ist. 
Die Wahrheit ist auch, dass sehr viele Deutsche die Ver-
brechen und Vergehen missbilligt haben; ebenso: dass sehr 
viele andere davon damals nidus oder fast nichts er-
fuhren. 
Die Wahrheit ist, dass gleichwohl sich dies alles vor den 
Augen einer grossen Zahl deutscher Mitbürger ereignet 
hat, dass eine weitere Anzahl von den Geschehnissen un-
mittelbar Kenntnis erhielt. 
Die Wahrheit ist, dass die meisten Menschen furchtsam 
schwiegen; dass auch die Kirchen furchtsam schwiegen — 
obgleich doch Synagoge und Kirche dem gleichen Gott 
dienen und im Geist desselben Testaments verwurzelt 
sind. 

II.  
Der deutsch-jüdische Philosoph Martin Buber hat vor 
fünfundzwanzig Jahren in der Pauluskirche gefragt: 
»Was bin ich, dass ich mich vermessen könnte, hier zu 
vergeben?« Aber er hat später in derselben Rede audi 
gesagt: »Mein der Schwäche des Menschen kundiges Herz 
weigert sich, meinen Nächsten deswegen zu verdammen, 

i Das Reichsbürgergesetz und das naddolgende »Gesetz zum Schutz 
des deutschen Blutes und der deutschen Ehre« werden als die Nürn-
berger Gesetze bezeichnet, weil sie auf dem Reidistag in Nürnberg 
erlassen worden sind (Anm. d. Red. d. FrRu). 
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weil nıicht über sıch vermocht hat, Märtyrer rAN WOer- ZzU Eınsatz für Ideale Kadavergehorsam pervertiert
den1*.« und irregeleitet wırd in gemeinsames verbrecherisches
Martyrer Ffreilich hat später gegeben ın den Kirchen, Handeln, dann genugt noch nıcht, eın Wiıderstands-
ın der Arbeiterbewegung, im Bürgertum un ım Adel recht 1Ns Grundgesetz geschrieben haben Sondern dann
Eıner VO!  } ihnen, General Henning VOIIl Tresckow, hat mussen WIr die Jungen Menschen unseres Volkes durch
unmittelbar nach der Nachricht VO Scheitern des Auf- Vermittlung historischer Kenntnisse und durch e1ge-
standes VOIN 20. Juliı 1944 » Wenn Gott einst nNes Beispiel dahın erziehen, dass s1€ nach dem moralı-
Abraham verheissen hat, werde Sodom nıcht verder- schen und menschlichen Wert un dem Sınn ihrer and-
ben, wenn auch 11UT zehn Gerechte darın se1en, hoffe lungen fragen auch dann, WEIN diese iıhnen als auf-
ıch, dass (50tt auch Deutschland unseretwillen nicht gegeben erscheinen mögen ın einem Treueverhältnis oder
vernichten wird.« in einer Gehorsamspflicht einer » Idee« oder einem

(Gesetz.Ungezählte Deutsche haben ıhres Widerstandes SCn den
Tod gefunden. Wııe hatte aber dies ungeheure kollektive Wenn WIr besser machen wollen als die damalıgen
Verbrechen geschehen können? Was war vOTangcganNgeCN, (senerationen, dann mussen WIFr wı1issen, Was jene talsch
dass eın unerhörtes gemeinsames Verbrechen durch gemacht und wWAarum S1E gefehlt haben
viele Täter sıch reibungslos vollziehen konnte? Wıe hatte Die damaligen Generationen konnten 1933, 1935 oder
e5 im Deutschen eich jenem, dem Verbrechen Ofan- 193858 dıe Katastrophe einer antı-humanen Diktatur nıcht
gehenden Prozess der Auflösung der deutsch-jJüdischen mehr verhindern, weiıl ıhnen dıe Demokratie, die 1918
Verbindung kommen können? ausgerufen WAaTrT, schon Au den Händen geglitten St, noch

ı981
bevor S$1€e dıe Demokratie bewusst ANZENOMMNME: un eNt-
taltert hatten.

Wır wıssen, dass das Verhältnis zwischen jüdischer Mın- TDas November 19158 unversehens empfangene polı-derheıt und nıcht-jüdıscher Mehrheit in Deutschland nıe tische Erbteil war ohne ine gemeinsam annehmbare gel-$ re1 VON Spannungen geEWEICH WAafr. 1es0 aber die in stige Hınterlassenschaft BCWESECN. Das kulturelle FErbrteil
dıesem Verhältnis enthaltenen Spannungen enNntarten

konnten, dass schliesslich die Katastrophe ermöglicht WUur-
dagegen tSTAaAMMT:! vieltach einer demokratie-feindlichen
Kultiviertheit, die Thomas Mann treffend als » mMacht-

de, das 1ST 1Ine€e rage zugleich der jüdischen un der deut- geschützte Innerlichkeit« bezeichnet hat
schen Geschichte. Ihre Erforschung rührt Grundproble- Die Untertanen-Mentalität war keineswegs überwunden,der jüdischen Ww1ıe der deutschen Sıtuatıon darüber der der FOSSC Teil des Bürgertums nach der Selbst-
hinaus vielleicht 19174 Grundprobleme der mensch- aufgabe VO  - dessen politischem Freiheitswillen in der
lıchen Seele. Zzweiten Hälfte des vorigen JTahrhunderts sıch hıngege-Se1it der Aufklärung des 18 Jahrhunderts un: der ben hatte.
folgenden jüdiıschen Emanzıpatıon gab zunächst ohl] Der klaffende Gegensatz zwıschen wirtschaftlich-techni-
NUF wenige Völker in Europa, ın denen dıe Juden 61. scher Modernität und politisch-gesellschaftlicher Reaktion
heimischer ühlten als bel uns. Es gab kaum eın Volk, ın des kaıserlichen eutschland wurde keineswegs U:  .  ber-
dem der jüdische Anteil in Gesellschaft un Staat, 1n wunden, als der Obrigkeitsstaat 1918 plötzlich mMmMM-
Kunst, Liıteratur, Philosophie un Wissenschaft stärker menbrach. Demokratisch TZ' und politisch 11VOI-
BEWESCH ware als bel uns erwähne beispielhaft einıge bereitet csahen sich Bürgertum und Landvolk MIt den
wenige Namen: Moses Mendelssohn, das Urbild VO'  ”3 Les- Möglichkeiten un den Gefährdungen der parlamentari-SINgS Nathan, Heinrich Heıine, Arthur Schnitzler, Franz schen Demokratie un MITt einer oftffenen Geselischafrt kon-
Kaftka, Franz Werfel, Srtefan Zweıg, arl Kraus; Lassalle, $rontiert.
Marx, Oppenheimer, Scheler, Gundaolf, Buber, Mannheim: Viele begriffen die Demokratie 1Ur als Technik un nıcht
Franz Marc, Max Liebermann, Arnold Schönberg; und
schliesslich Albert FEinstein.

als sittliche Einstellung, beı welcher die Würde des Men-
schen oberster Grundsatz IST.

S1ie W1€e dıe meısten der 70Ö 0[018 Juden ın Deutschland Die Demokratie konnte aber weder mit ıhren ınneren
fühlten sıch des schon Vor undert Jahren sicht- Feinden noch konnte s1e MT ıhren durch Versailles un
baren Menetekels antısemitischer Hofprediger nıcht als danach durch die Weltwirtschaftskrise noch Ver-

Angehörige einer eigenständigen nationalen Minderheit, schärften enOormen ökonomischen un!: sozialen Proble-
sondern als Deutsche. Und s1€& wurden Z7ume1lst Als Deut- men fertig werden.
cche betrachtet. Sıe haben, untrennbar, unscrIer ge1st1- Viele Deutsche jener Epoche, dıe sich Zz.uU Teil der Schutz-
SCn Geschichte mitgewoben. wälle ihrer alt-gewohnten Privilegien eraubt
Wır <chulden ıhnen ebenso ank wıe allen unseren gEe1ISTL- sahen, die sıch z.L anderen 'Teıle ıhrer schimmernden
SCIH Vorvaätern. Wır sollten WwI1ssen, dass MI der Verrtrei- Idole eraubt sahen, dıe Zzum drıtten Teile über Kriegs-
bung der Juden un MI1t dem ord ungezählten jJüdi- ausgang, Sinnlosigkeit der Opter und Verkleinerung des
schen Mitbürgern olk geistiger Schöpfungskräfte Reiches tief enttäuscht T1, S1€ alle verachteten un

hassten die Demokratie un die Demokraten, weil S1Eeraubt worden LSt, die bis heute nıcht EeErseizZlt sind und
dıe unersetzlich leiben. nach Schuldigen suchten, auf die sie hre Wurt richten

konnten.
Das galt auch für viele Beamte und Soldaten un Rıch-

Wenn aber doch nıe wieder vorkommen darf, dass ter. Feinde der demokratischen Verfassung lıeben oder
deutsche Bereitschaft ZUF Pflichterfüllung, ZzU Gehorsam, wurden Staatsanwälte, Richter und beamtete Staatsrechts-

Vgl Martın Buber » Das echte Gespräch un: dıe Möglıichkeiten lehrer. Vom Kaiserreich über Weıimar hıs ZUT Rechtferti-
guns der Morde in der Röhm-Atfäre, VO  b der Rechrtterti-des Friedens. Rede, gehalten anlässlich der Verleihung des Friedens-

preıses des deutschen Buchhandels A 17. 1953 1n der Paulskirche«. un der Durchbrechung der Verfassung und der Akzep-
Verlegt be: TLambert Schneider, Heidelberg, gedruckt Kempten 1953 LAanz der VO Führer eigenmächtig gegebenen rechtswid-
Vgl terner: FrRu YVi (Februar Nr. 8; SOWle: » Mar- rigen Befehle vollzog sıch his Z.UI1 Volksgerichtshof eın
*ın lee Buber )Ewige Feindschatt? ber das Verhältnis zwischen
Juden und Deutschen<«, U., eptember 1954, Nr kataraktartiger, 1„ber folgerichtiger Verfall der politischen
(Anm Red FrRu) Justiz.
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weil er es nicht über sich vermocht hat, Märtyrer zu wer-
denk«.« 
Märtyrer freilich hat es später gegeben — in den Kirchen, 
in der Arbeiterbewegung, im Bürgertum und im Adel. 
Einer von ihnen, General Henning von Tresckow, hat 
unmittelbar nach der Nachricht vom Scheitern des Auf-
standes vom 20. Juli 1944 gesagt: »Wenn Gott einst 
Abraham verheissen hat, er werde Sodom nicht verder-
ben, wenn auch nur zehn Gerechte darin seien, so hoffe 
ich, dass Gott auch Deutschland um unseretwillen nicht 
vernichten wird.« 
Ungezählte Deutsche haben ihres Widerstandes wegen den 
Tod gefunden. Wie hatte aber dies ungeheure kollektive 
Verbrechen geschehen können? Was war vorangegangen, 
dass ein so unerhörtes gemeinsames Verbrechen durch 
viele Täter sich reibungslos vollziehen konnte? Wie hatte 
es im Deutschen Reich zu jenem, dem Verbrechen voran-
gehenden Prozess der Auflösung der deutsch-jüdischen 
Verbindung kommen können? 

III.  
Wir wissen, dass das Verhältnis zwischen jüdischer Min-
derheit und nicht-jüdischer Mehrheit in Deutschland nie 
frei von Spannungen gewesen war. Wieso aber die in 
diesem Verhältnis enthaltenen Spannungen so entarten 
konnten, dass schliesslich die Katastrophe ermöglicht wur-
de, das ist eine Frage zugleich der jüdischen und der deut-
schen Geschichte. Ihre Erforschung rührt an Grundproble-
me der jüdischen wie der deutschen Situation — darüber 
hinaus vielleicht sogar an Grundprobleme der mensch-
lichen Seele. 
Seit der Aufklärung des 18. Jahrhunderts und der ihr 
folgenden jüdischen Emanzipation gab es zunächst wohl 
nur wenige Völker in Europa, in denen die Juden sich 
heimischer fühlten als bei uns. Es gab kaum ein Volk, in 
dem der jüdische Anteil in Gesellschaft und Staat, in 
Kunst, Literatur, Philosophie und Wissenschaft stärker 
gewesen wäre als bei uns. Ich erwähne beispielhaft einige 
wenige Namen: Moses Mendelssohn, das Urbild von Les-
sings Nathan, Heinrich Heine, Arthur Schnitzler, Franz 
Kafka, Franz Werfel, Stefan Zweig, Karl Kraus; Lassalle, 
Marx, Oppenheimer, Scheler, Gundolf, Buber, Mannheim; 
Franz Marc, Max Liebermann, Arnold Schönberg; und 
schliesslich Albert Einstein. 
Sie wie die meisten der 700 000 Juden in Deutschland 
fühlten sich — trotz des schon vor hundert Jahren sicht-
baren Menetekels antisemitischer Hofprediger — nicht als 
Angehörige einer eigenständigen nationalen Minderheit, 
sondern als Deutsche. Und sie wurden zumeist als Deut-
sche betrachtet. Sie haben, untrennbar, an unserer geisti-
gen Geschichte mitgewoben. 
Wir schulden ihnen ebenso Dank wie allen unseren geisti-
gen Vorvätern. Wir sollten wissen, dass mit der Vertrei-
bung der Juden und mit dem Mord an ungezählten jüdi-
schen Mitbürgern unser Volk geistiger Schöpfungskräfte 
beraubt worden ist, die bis heute nicht ersetzt sind und 
die unersetzlich bleiben. 

IV. 
Wenn es aber doch nie wieder vorkommen darf, dass 
deutsche Bereitschaft zur Pflichterfüllung, zum Gehorsam, 

la Vgl. Martin Buber: »Das echte Gespräch und die Möglichkeiten 
des Friedens. Rede, gehalten anlässlich der Verleihung des Friedens-
preises des deutschen Buchhandels am 17. 9. 1953 in der Paulskirche«. 
Verlegt bei Lambert Schneider, Heidelberg, gedruckt Kempten 1953. —
Vgl. ferner: FrRu VI (Februar 1954), Nr. 21/24, S .48; sowie: »Mar-
tin Klee / M. Buber: >Ewige Feindschaft? über das Verhältnis zwischen 
Juden und Deutschen<«, a. a. 0., September 1954, Nr. 25/28, S. 46 
(Anm. d. Red. d. FrRu). 

zum Einsatz für Ideale zu Kadavergehorsam pervertiert 
und irregeleitet wird in gemeinsames verbrecherisches 
Handeln, dann genügt es noch nicht, ein Widerstands-
recht ins Grundgesetz geschrieben zu haben. Sondern dann 
müssen wir die jungen Menschen unseres Volkes durch 
Vermittlung historischer Kenntnisse und durch unser eige-
nes Beispiel dahin erziehen, dass sie nach dem morali-
schen und menschlichen Wert und dem Sinn ihrer Hand-
lungen fragen — auch dann, wenn diese ihnen als auf-
gegeben erscheinen mögen in einem Treueverhältnis oder 
in einer Gehorsamspflicht zu einer »Idee« oder zu einem 
Gesetz. 
Wenn wir es besser machen wollen als die damaligen 
Generationen, dann müssen wir wissen, was jene falsch 
gemacht und warum sie gefehlt haben. 
Die damaligen Generationen konnten 1933, 1935 oder 
1938 die Katastrophe einer anti-humanen Diktatur nicht 
mehr verhindern, weil ihnen die Demokratie, die 1918 
ausgerufen war, schon aus den Händen geglitten ist, noch 
bevor sie die Demokratie bewusst angenommen und ent-
faltet hatten. 
Das am 9. November 1918 unversehens empfangene poli-
tische Erbteil war ohne eine gemeinsam annehmbare gei-
stige Hinterlassenschaft gewesen. Das kulturelle Erbteil 
dagegen entstammte vielfach einer demokratie-feindlichen 
Kultiviertheit, die Thomas Mann treffend als »macht-
geschützte Innerlichkeit« bezeichnet hat. 
Die Untertanen-Mentalität war keineswegs überwunden, 
der der grosse Teil des Bürgertums — nach der Selbst-
aufgabe von dessen politischem Freiheitswillen in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts — sich hingege-
ben hatte. 
Der klaffende Gegensatz zwischen wirtschaftlich-techni-
scher Modernität und politisch-gesellschaftlicher Reaktion 
des kaiserlichen Deutschland wurde keineswegs über-
wunden, als der Obrigkeitsstaat 1918 plötzlich zusam-
menbrach. Demokratisch unerzogen und politisch unvor-
bereitet sahen sich Bürgertum und Landvolk mit den 
Möglichkeiten und den Gefährdungen der parlamentari-
schen Demokratie und mit einer offenen Gesellschaft kon-
frontiert. 
Viele begriffen die Demokratie nur als Technik und nicht 
als sittliche Einstellung, bei welcher die Würde des Men-
schen oberster Grundsatz ist. 
Die Demokratie konnte aber weder mit ihren inneren 
Feinden noch konnte sie mit ihren — durch Versailles und 
danach durch die erste Weltwirtschaftskrise noch ver-
schärften — enormen ökonomischen und sozialen Proble-
men fertig werden. 
Viele Deutsche jener Epoche, die sich zum Teil der Schutz-
wälle zugunsten ihrer alt-gewohnten Privilegien beraubt 
sahen, die sich zum anderen Teile ihrer schimmernden 
Idole beraubt sahen, die zum dritten Teile über Kriegs-
ausgang, Sinnlosigkeit der Opfer und Verkleinerung des 
Reiches tief enttäuscht waren, sie alle verachteten und 
hassten die Demokratie und die Demokraten, weil sie 
nach Schuldigen suchten, auf die sie ihre Wut richten 
konnten. 
Das galt auch für viele Beamte und Soldaten und Rich-
ter. Feinde der demokratischen Verfassung blieben oder 
wurden Staatsanwälte, Richter und beamtete Staatsrechts-
lehrer. Vom Kaiserreich über Weimar bis zur Rechtferti-
gung der Morde in der Röhm-Affäre, von der Rechtferti-
gung der Durchbrechung der Verfassung und der Akzep-
tanz der vom Führer eigenmächtig gegebenen rechtswid-
rigen Befehle vollzog sich bis zum Volksgerichtshof ein 
kataraktartiger, aber folgerichtiger Verfall der politischen 
Justiz. 
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Das Wort Jesajas ertüllte sich Aus der Stäatte des Rechtes sıch fortgesetzt. Die Gewalt Menschen Wr dann
und der Gerechtigkeit wurde une Behausung der Mörder. nur noch die vorbereitete Konsequenz.
Die Flucht in den Hass tand ihre Ziele Demokraten, Mırt der Verachtung der Würde eINeESs Miıtmenschen, mit
Gewerkschafter, Künstler, Dıchter, Gelehrte, Bekenner dem Nıederbrüllen VO anderer Bürger Meınung hat
insgesamt S1e alle trieb IMan 1ns FExıl oder ins Konzen- begonnen. Mırt der pauschalen Verurteilung des anzen
trationslager. demokratischen Systems SETZIiE 6S sıch tort Der ord
In den Juden 1aber trat man die Aufklärung und die trei- wWar schliesslich 1U noch die vorbereitete Konsequenz.
heitliche Emanzipatıion m Kern Das jüdische chicksal in Die Parallelität allen Terrorıismus 585 offengelegt wWwWEer-
Deutschland wWwar ja wesentlı:ch geistige, gesellschaftliche, den, wenn WIr lernen wollen! Die unentrinnbar sıch eNL-

faltende Konsequenz 4AUuS$S antı-humanen Verhaltensweisenpolitische Emanzıpation DSEWESCHN menschliche und
menschheitliche Emanzıpatıon. Wer alles treben nach 11NUu$$5 verstanden werden, wenn WI1Ir lernen wollen!
Emanzıpatıon tür verdammenswürdıg hıelt, der war Die Verdammungswürdigkeit aller Pauschal- Verurteilun-

en INUuUSS erleht werden, WEnnn WI1r lernen wollen s<e1enallerdings verführbar, das Judentum als Sündenbock ftür
4A11 cseine eiıgenen Ängste und Frustrationen akzeptieren S1e gerichtet »dıe Juden«, »die Deutschen«, »die
und dıese Judentum aAuszulassen. Kommunisten«, »dıe Kapitalisten«, »das System«
Es Hırler und seine Gesellen, die Deutschland und oder »cas Establishment«.
seine Juden und 1Nsere Nachbarvölker miıt unerhörter Dıe Fähigkeit ZU  =] unabhängigen, indıviduellen, eıgen-
krimineller Energıe 1n die Katastrophe ührten aber ständigen kritischen Urteil I1 US5 ausgebildet werden.
der Boden W alr schon vorher bereıtet BEWCSCH. Die 1TZ1e- Und N IMNUSS gelernt werden, dass ın unserer zerstritte-
hung ZUr Demokratie, diıe Erziehung ZU eıgenen Urteıl, nen Welr und 1in jeder Gesellschaft darauftf ankommt, die
die Erziehung ZUr Humanıtas, die Erziehung Würde Freiheıit als eiINneN Handlungsspielraum begreiten, in
und Freiheit der Person hatte generationenlang vorher dem tür dıe Freiheit des FEinzelnen und der Gruppen
nıchr ausgereicht. durchaus rechtliche und moralische renzen z1bt.
Allein die Arbeiterbewegung, das Zentrum und NUr Demokraten erziehen heisst, jungen Menschen das
schmale chichten des Bürgertums hatten sich dieser rzıe- Augenmass tür Freiheit und Bindung geben. Sıe ZUr

hung ANngeENOMMETN. Zwischen 1919 und 1930 wurde ot- Erkenntnis VO  I un ZU Respekt VOL der Würde und
tenbar, dass diese Kräfte nıcht zahlreich gCeNUS, nıcht stark der Unverletrzlichkeit der Person jedes anderen befähi-

MN, die zentrale Aufgabe der Erziehung ZUr SCn Sıe lehren, die Humanıtas, die res publica, das
Liberalität und ZUr Humanıtas nach Tiefe und Umfang Recht und den Frieden als die Grenzen der Vertolgung
ausreichend lösen. eigener Interessen und eigener Konflikte begreifen.

Erziehung Zur Demokratie heisst Erziehung ZUr Verant-
WOrtung tür die Folgen des eigenen Handelns.

Warum blicken WIr auf dies afles heute zurück? Zur Verantwortung der Folgen eıgenen Handelns oderNıcht, 98 uns distanzıeren VÖO| unserer eıgenen (je- Nicht-Handelns gehört auch dieses: ımmer WIr Angstschichte. Nıcht, mıt dem Fınger aut andere zeıgen, begegnen, da mussen WwIir S1€ nehmen. Sie kann eIn-die Schuld auf sich geladen haben Sondern W1r blicken
zurück, weıl Usere Generatıon und die nachfolgenden gebildet oder eingeredet sSe1IN. Wır mussen SiE verstehen,

und S1e entkrätten: oder wWIr müssen Abhiulftfe schatten.Generationen lernen wollen, wı1ıe Juden und Nicht- Juden Denn Aus AÄngst das haben WwI1r 205 der e1t VO  —_ 1918
112 Deutschland triedlich miteinander leben können.
Wır blicken zurück, uh lernen. Wır blicken zurück bıs 1930 lernen! kannn Wahn und Hysterıie, kann Ag-

gressivıtät entstehen. Der Wahn, die Schuld tür eiıgeneund versuchen begreifen und bewerten, damıt die Beschwer läge bei einem anderen. Die Hysterıe, diesen
Konsequenzen PEeEZOHECN werden können. Damlıt diejenıgen anderen ZU  - Sündenbock machen. Die Flucht sodann
einen unbefangenen Umgang miteinander Ainden können, 1in Hass und Aggression, dies alles sind Gefährdungendıe damals Kinder oder die erst spater geboren nıcht bloss einer einzıgen Generatıion, nıcht 1Ur INn einem
wurden das sind in Deutschland mehr Als WEeI Drittel
aller Bürger. einzıgen Volke Wır mussen diesen Getahren en-

treten durch Erziehung und durch eıgenes Beispiel.Wır gedenken 98| lernen, W1e Menschen miteinander Wır heutigen Deutschen, die Wr mir umnNnseren Nachbarn
umgehen sollen und Ww1e S1e miteinander nıcht umgehen
dürfen Verständigung, Ausgleich und Frieden suchen, die WIr 1m

Geiste einer treiheitlichen Verfassung sozialen AusgleichEs kann nıcht darum gehen, olk 1Nn den Schuld- und Frieden ım Innern bewahren wollen, W1r muUussen uns
der Geschichte werfen. wiederhole, W ıch diesen Ansprüchen mMessen lassen.

in Auschwiıtz Sagte: Dıe heute ebenden Deutschen sind Als Wır sehen manche Sorge und manches Erschrecken be1 v1ie-
Personen zuallermeıst unschuldig. Aber WIr haben die len Mitbürgern Juden ebenso WI1IE Nicht- Juden wenn
politische Erbschaftt der Schuldigen tragen und AUus ıhr Zeichen einer vermeıntlichen Wiederkehr nationalsoz1ıa-
die Konsequenzen ziehen. Hıer liegt Nnsere Verant- listischen Gedankenguts auftauchen oder wEenNnn mordwüti-
wortung. ger Terrorısmus die Morde erinnert, deren Opter
Es wa4re schr unredlich und ausserdem gefährlich, die Jun- Begınn der deutschen Republık Rathenau, Erzber-
C Generatıon mMIt Schuld belasten wollen. ber s1e SCI, Luxemburg und Liebknecht BEWESECH sind.
tragt NSCrE Geschichte mıt, S1e 15T W16e WI1Ir cselbst Teil Wır teilen die mpörung
uNseIer Geschichte Die Teilhabe nımmt u{ und Ss1@€ 1 die Zugleıich haben Wr uns 1aber ZUr rechtsstaatlichen Mässı1ı-
Verantwortung tür MOrgen und übermorgen. tüge gung und ZUr Verhältnismässigkeit der Mittel 1 der Ab-
aber mM1 grosscm Nachdruck hınzu: auch junge Deutsche wehr solcher Gefahren diszipliniert. Be1 dieser Selbst-
könnten noch mitschuldig werden, Wenn S1E ihre Aus dem disziplin werden Wr Jleiben. Denn WIr wollen das bel
damalıgen Geschehen erwachsene heutige und morgıge des Anar:  1smus nıcht miıt dem bel eınes antiliberalen
Verantwortung nıcht erkennen. Uber-Staates austreiben und vertauschen.
Die Jungen Deutschen sollen wıssen: mi;t der Suche nach Wır bıtten aber auch die Juden 1n der Weltr und alle unse-

Sündenböcken hat angefangen. Miıt Gewaltr Nachbarn mMiıt EerTNSTIEIMN Nachdruck, NnNsere zweıte deut-
Schritten un: Bücher und mMiıt Gewalt Sachen hat sche Demokratie nıcht jenen wenıgen verirrten Extre-
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Das Wort Jesajas erfüllte sich: Aus der Stätte des Redites 
und der Gerechtigkeit wurde eine Behausung der Mörder. 
Die Flucht in den Hass fand ihre Ziele: Demokraten, 
Gewerksdrafter, Künstler, Dichter, Gelehrte, Bekenner 
insgesamt — sie alle trieb man ins Exil oder ins Konzen-
trationslager. 
In den Juden aber traf man die Aufklärung und die frei-
heitliche Emanzipation im Kern! Das jüdische Schicksal in 
Deutschland war ja wesentlich geistige, gesellschaftliche, 
politische Emanzipation gewesen — menschliche und 
menschheitliche Emanzipation. Wer alles Streben nach 
Emanzipation für verdammenswürdig hielt, der war 
allerdings verführbar, das Judentum als Sündenbock für 
all seine eigenen Ängste und Frustrationen zu akzeptieren 
und diese am Judentum auszulassen. 
Es waren Hitler und seine Gesellen, die Deutschland und 
seine Juden und unsere Nachbarvölker mit unerhörter 
krimineller Energie in die Katastrophe führten — aber 
der Boden war schon vorher bereitet gewesen. Die Erzie-
hung zur Demokratie, die Erziehung zum eigenen Urteil, 
die Erziehung zur Humanitas, die Erziehung zu Würde 
und Freiheit der Person hatte generationenlang vorher 
nicht ausgereicht. 
Allein die Arbeiterbewegung, das Zentrum und nur, 
sdrmale Schichten des Bürgertums hatten sich dieser Erzie-
hung angenommen. Zwischen 1919 und 1930 wurde of-
fenbar, dass diese Kräfte nicht zahlreich genug, nicht stark 
genug waren, um die zentrale Aufgabe der Erziehung zur 
Liberalität und zur Humanitas nach Tiefe und Umfang 
ausreichend zu lösen. 

V. 
Warum blicken wir auf dies alles heute zurück? 
Nidit, um uns zu distanzieren von unserer eigenen Ge-
schichte. Nicht, um mit dem Finger auf andere zu zeigen, 
die Schuld auf sich geladen haben. Sondern wir blicken 
zurück, weil unsere Generation und die nachfolgenden 
Generationen lernen wollen, wie Juden und Nicht-Juden 
in Deutschland friedlich miteinander leben können. 
Wir blicken zurück, um zu lernen. Wir blicken zurück 
und versuchen zu begreifen und zu bewerten, damit die 
Konsequenzen gezogen werden können. Damit diejenigen 
einen unbefangenen Umgang miteinander finden können, 
die damals Kinder waren oder die erst später geboren 
wurden — das sind in Deutschland mehr als zwei Drittel 
aller Bürger. 
Wir gedenken um zu lernen, wie Menschen miteinander 
umgehen sollen und wie sie miteinander nicht umgehen 
dürfen. 
Es kann nicht darum gehen, unser Volk in den Schuld-
turm der Geschichte zu werfen. Ich wiederhole, was ich 
in Auschwitz sagte: Die heute lebenden Deutschen sind als 
Personen zuallermeist unschuldig. Aber wir haben die 
politische Erbschaft der Schuldigen zu tragen und aus ihr 
die Konsequenzen zu ziehen. Hier liegt unsere Verant-
wortung. 
Es wäre sehr unredlich und ausserdem gefährlich, die jun-
ge Generation mit Schuld belasten zu wollen. Aber sie 
trägt unsere Geschichte mit, sie ist — wie wir selbst — Teil 
unserer Geschichte. Die Teilhabe nimmt uns und sie in die 
Verantwortung für morgen und übermorgen. Ich füge 
aber mit grossem Nachdruck hinzu: auch junge Deutsche 
könnten noch mitschuldig werden, wenn sie ihre aus dem 
damaligen Geschehen erwachsene heutige und morgige 
Verantwortung nicht erkennen. 
Die jungen Deutschen sollen wissen: mit der Suche nach 
Sündenbödwn hat es angefangen. Mit Gewalt gegen 
Schriften und Bücher und mit Gewalt gegen Sachen hat 

es sich fortgesetzt. Die Gewalt gegen Menschen war dann 
nur noch die vorbereitete Konsequenz. 
Mit der Verachtung der Würde eines Mitmenschen, mit 
dem Niederbrüllen von anderer Bürger Meinung hat es 
begonnen. Mit der pauschalen Verurteilung des ganzen 
demokratischen Systems setzte es sich fort. Der Mord 
war schliesslich nur noch die vorbereitete Konsequenz. 
Die Parallelität allen Terrorismus muss offengelegt wer-
den, wenn wir lernen wollen! Die unentrinnbar sich ent-
faltende Konsequenz aus anti-humanen Verhaltensweisen 
muss verstanden werden, wenn wir lernen wollen! 
Die Verdammungswürdigkeit aller Pauschal-Verurteilun-
gen muss erlebt werden, wenn wir lernen wollen — seien 
sie gerichtet gegen »die Juden«, »die Deutschen«, »die 
Kommunisten«, »die Kapitalisten«, gegen »das System« 
oder gegen »das Establishment«. 
Die Fähigkeit zum unabhängigen, individuellen, eigen-
ständigen kritischen Urteil muss ausgebildet werden. 
Und es muss gelernt werden, dass es in unserer zerstritte-
nen Welt und in jeder Gesellschaft darauf ankommt, die 
Freiheit als einen Handlungsspielraum zu begreifen, in 
dem es für die Freiheit des Einzelnen und der Gruppen 
durchaus rechtliche und moralische Grenzen gibt. 
Demokraten zu erziehen heisst, jungen Menschen das 
Augenmass für Freiheit und Bindung zu geben. Sie zur 
Erkenntnis von und zum Respekt vor der Würde und 
der Unverletzlichkeit der Person jedes anderen zu befähi-
gen. Sie zu lehren, die Humanitas, die res publica, das 
Recht und den Frieden als die Grenzen der Verfolgung 
eigener Interessen und eigener Konflikte zu begreifen. 
Erziehung zur Demokratie heisst Erziehung zur Verant-
wortung für die Folgen des eigenen Handelns. 
Zur Verantwortung der Folgen eigenen Handelns oder 
Nicht-Handelns gehört auch dieses: wo immer wir Angst 
begegnen, da müssen wir sie ernst nehmen. Sie kann ein-
gebildet oder eingeredet sein. Wir müssen sie verstehen, 
und sie entkräften; oder wir müssen Abhilfe schaffen. 
Denn aus Angst — das haben wir aus der Zeit von 1918 
bis 1930 zu lernen! — kann Wahn und Hysterie, kann Ag-
gressivität entstehen. Der Wahn, die Schuld für eigene 
Beschwer läge bei einem anderen. Die Hysterie, diesen 
anderen zum Sündenbock zu macheri. Die Flucht sodann 
in Hass und Aggression, dies alles sind Gefährdungen 
nicht bloss einer einzigen Generation, nicht nur in einem 
einzigen Volke. Wir müssen diesen Gefahren entgegen-
treten — durch Erziehung und durch eigenes Beispiel. 
Wir heutigen Deutschen, die wir mit unseren Nachbarn 
Verständigung, Ausgleich und Frieden suchen, die wir im 
Geiste einer freiheitlichen Verfassung sozialen Ausgleich 
und Frieden im Innern bewahren wollen, wir müssen uns 
an diesen Ansprüchen messen lassen. 
Wir sehen manche Sorge und manches Erschrecken bei vie-
len Mitbürgern — Juden ebenso wie Nicht-Juden —, wenn 
Zeichen einer vermeintlichen Wiederkehr nationalsozia-
listischen Gedankenguts auftauchen oder wenn mordwüti-
ger Terrorismus an die Morde erinnert, deren Opfer zu 
Beginn der ersten deutschen Republik Rathenau, Erzber-
ger, Luxemburg und Liebknecht gewesen sind. 
Wir teilen die Empörung. 
Zugleich haben wir uns aber zur rechtsstaatlichen Mässi-
gung und zur Verhältnismässigkeit der Mittel in der Ab-
wehr solcher Gefahren diszipliniert. Bei dieser Selbst-
disziplin werden wir bleiben. Denn wir wollen das übel 
des Anarchismus nicht mit dem übel eines antiliberalen 
über-Staates austreiben und vertausdren. 
Wir bitten aber auch die Juden in der Welt und alle unse- 
re Nachbarn mit ernstem Nachdru& unsere zweite deut- 
sche Demokratie nicht an jenen wenigen verirrten Extre- 
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mıiısten un: Terroristen nN, die aAuch in anderen Wır Deutschen wünschen VO:  - Herzen, dass Juden, Mus-
Staaten kaum irgendwo elehrt oder verhindert werden ıms und Christen, dass Israelis un Araber iın 1nem g-
können. rechten Frieden miteinander leben lernen.
An dieser Stelle 11 ich dem Zentralrat der Juden ın Dem Gebot der Wahrhaftigkeit folgend bejahen WIr das
Deutschland dafür danken, dass in dieser rage immer Selbstbestimmungsrecht tür alle Völker 1m Nahen Osten.
wieder öffentlich Nserfe Zuversicht geteilt hat der Rechts- Wır wissen: eın Leben frei VO:  — Not un VO!  3 Bedrückung
extrem1ısmus findet bei uns sicherlıch keine Heımstätte 1St notwendig, damıt die Menschen Frieden halten kön-
mehr WI1ıe 1„uch der Linksextremismus nıchrt. nen

Als deutscher Bundeskanzler, der heute zugleıch allen
VI Juden in der Weltr spricht un für den die Kölner Syn-Wır werden des Rates uUunserc_XI jüdıschen Miıtbürger bald dıie Stelle aller Synagogen 1n der Welt vertritt, füge1n einer anderen rage bedürfen, die jeden VO'  ] uns 1n ıch einen Wunsch hinzu: Mögen alle Menschen 1m Nahen
persönliche Verantwortung rufen wI1ird. Osten, dıe bisher noch „bseits stehen, sıch dem frieden-
Der VO' geltenden Gesetz vorgesehene FEintritt der Ver- stiıftenden Geschehen dieser Tage zuwenden! Mögen alle
jährung einer Mordtat nach dreissig Jahren wirftft 1im Hın- Völker und Staaten iıhren Beiıtrag ZU Frieden eıisten.
blick au{ 1979 ıne schwerwiegende Frage auf. GCie VeEeI- Ögen S1e alle erkennen, dass der Frieden ein Sıeg des
langt nach einer Entscheidung, bel der wichtige moralische »homo humanus« über den »homo antı-humanus« ist,
Prinzıplen miıteinander ın Wiıderspruch geraten mussen. noch einmal Martın Buber zıtieren. Mögen s1e alle WIS-
Wır Polıtiıker un Gesetzgeber werden zuhören, W45 — und beherzigen, dass der Frieden nicht möglıch 1St
SCr«ec jüdiıschen Mitbürger, Was Nnsecere Freunde ın Israel ohne den allseitigen Willen Ausgleich un Kompro-
un w a4s Nnseie Nachbarn dazu a  n werden. Wır WEeI- miıss! Moögen s1e alle erkennen, dass in der Tat Moses eın
den jeder für sich darum bıtten, dass Gewissen hbesserer Leitstern ist als Macchiavell;!
un ın dieser Frage recht andeln lässt.
Wır hoffen dabei auf Kat un Beteiligung vieler. Auch 111

kehre uns Deutschen zurück un:! stelle fest: Unsauf den Rar unserert Kırchen. Denn wır erinnern un
steht nıcht ] die Juden der VWelt ZUur Versöhnung autf-dankbar die Stuttgarter Erklärung der Evangelischen

Kirche ın eutschland von 194512 ebenso das ergrei- zuruten. Wohl aber dürfen WIir Versöhnung bıtten.
Wer sıch versöhnen will, WeI sıch die and reichen, WTfende Wort apst Johannes während des Zweıten

Vatikanıschen Konzils? Worte, ın denen beide Kıiırchen triedlich mMI1t seinem Nächsten leben will, der INusS5S den
Kopf heben un den anderen anblicken. Lassen Sie urnsdie Juden dıie and ZuUur Versöhnung baten. Auch dıe

Erklärungen, die beide Kirchen Zz.U heutiıgen Tage Ver- deshalb Begegnungen zwischen Juden un: Katholiken und
Protestanten, zwiıschen Gläubigen und Freidenkern £för-Öffenrtlicht haben, bauen auf diese Versöhnung, s1€e SD.

chen AUuUS dem (Jeiste der Verständigung®. dern, auch zwischen Israelis un Deutschen, immer
dies möglıch iSt. Die ungewöhnlich TOSSC Zahl Von De-He sollten sich daran erinnern, dass WIr alle auf dem-

selben tragenden Boden stehen, dass WIr weıthın dasselbe SeRNUNSCNH junger Deutscher und junger Israelis erfüllt
miıch mMit Freude Die christlich-jüdische ZusammenarbeitBuch für u115 gelten lassen: dıe jüdische Bıbel das Ite

Lestament der Christen. erfüllt mich Mıiıt Zuversicht.
Wenn der Bundeskanzler seiıne Jüdıschen Mitbürger in die-

VIL SCIMM Staate un in dieser Stadt A2uS Anlass des besonderen
Der Ägypter Anwar at hat mir während langer Tages anblickt, WEn ıhnen dankt und sie weıterhin
Gespräche in eindrucksvoller Art seine Sıcht der gemeın- Mitarbeit in Staat und Gesellschaft hittet: dann tut

geistigen un!: geschichtlichen Wurzeln des uden- dies für die Banz Brüssc Mehrheit der heute lebenden
CuUums, des Christentums un des Islams erklärt. Er hat auf Deutschen.
die gemeinsame Heıimat, näamlıch auf Sınal, hingewiesen Und wWenNnn ın dıeser ynagoge auch WEei Kölner Schul-

klassen sıch der Gedenktfeier beteiligen, iun S1e diesund auf die gemeınsamen Propheten. Mıt grossScCI innerer
Überzeugung fragte CI . Und col]] nıcht möglıch sein, anstelle der Sanz BrösSscnh Mehrheit der Jugend NSEeTrES

Volkes.dass zwischen diesen Dreıien Frieden st?
füge Albert Fiınsteins rhetorische Frage hinzu: Wer

111 bezweiıfeln, dass Moses eın besserer Führer der WweIlSs, dass dıe SIOSSC Mehrheit der Menschen iın unse-
Menschheıit War Als Macchiavelli! rem Staat dıe gleichen Lehren SCZOBECI hat, dıe ıch heute

WE1SS, dass egın und Sadat gleicherweise ın den relı- tormul:eren versucht habe
g1ösen Traditionen ihrer Völker verwurzelt sind O. Aus der gleichen Grundeinsicht sınd Vor dreissig Jahren
95 ] bın überzeugt, dass diese beiden Männer den Grundgesetz un: Staat entstanden. Wır ha-
Frieden hrer eıgenen Völker un ihrer Nachbarvölker ben damıt einen ucCnNn, eiınen Anfang gemacht. Wır

siınd stolz aut diesen Staat, stolz aut NSCerE offene Ge-wollen. W €18S, dass dıes für viele Staatsmanner jener
Weltregion gilt sellschaft un stolz auf deren Tradıitionen. Wır verteldi-

Vgl 34 SCIH1 diesen Staat un diese Gesellschaftsform mıt FEnt-
schlossenheıt. FE iSst der gerechteste Staat, den bisher ın1)a immer wiecder dieses angebliıch VO Papst Johannes VCI -

fasste »Bussgebet« auftaucht, S€l aut die Klarstellung verwiesen, der deutschen Geschichte gegeben hat Es ISt die releste
nach dıe Echtheit einer solchen Authent:izıtät dieses Gebets ıcht nach- Gesellschaft unserer Geschichte.
weisbar ISt, un Aass entsprechend auch diesbezügl. exegetische Be- Wır werden iıhren Feinden wehren.
denken bestehen (Ss in FrRu 105 Hıngewiesen se1l Wır werden die UE Tradition dieses Staates fortführen.ber auch auf einen »Gruss ohnegleichen«, mit dem aps Johannes

Im Oktober 960 Repräsentanten des United Jewish Appeal Wır wıissen VO:  ; inem grosscnh Sozialısten, unserem franzö-
empfing. Diıese wünschten ıhm autf hrer Studienreise in Europa Dan sıschen Nachbarn Jean Jaures, se1it langer Zeıt: Tradition
Abzustatten $ür Rettung VOo. Juden als päpstlıcher Delegat 1n der
Turkeı. Und begrüsste s1e miıt den Worten des vierten Patriarchen ; Erinnert seı auch Ar:e »Erklärung der deutschen Bischöfe zum
‚7 bin Josephn, Euer Bruder« Gen 45, Vgl FrRKu 111 uni Fichmann-Prozess« un das » Gebet tür dıe ermordeten Juden und

Nr ff.) ihre Verfolger« VO' 31 1961 (in FrRu, O., sOW1e den
272 fi. ; Anm „Bussruf der deutschen Bischöte« XIV [23 3}
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misten und Terroristen zu messen, die auch in anderen 
Staaten kaum irgendwo belehrt oder verhindert werden 
können. 
An dieser Stelle will ich dem Zentralrat der Juden in 
Deutschland dafür danken, dass er in dieser Frage immer 
wieder öffentlich unsere Zuversicht geteilt hat: der Rechts-
extremismus findet bei uns sicherlich keine Heimstätte 
mehr — wie auch der Linksextremismus nicht. 

VI. 
Wir werden des Rates unserer jüdischen Mitbürger bald 
in einer anderen Frage bedürfen, die jeden von uns in 
persönliche Verantwortung rufen wird. 
Der vom geltenden Gesetz vorgesehene Eintritt der Ver-
jährung einer Mordtat nach dreissig Jahren wirft im Hin-
blick auf 1979 eine schwerwiegende Frage auf. Sie ver-
langt nach einer Entscheidung, bei der wichtige moralische 
Prinzipien miteinander in Widerspruch geraten müssen. 
Wir Politiker und Gesetzgeber werden zuhören, was un-
sere jüdischen Mitbürger, was unsere Freunde in Israel 
und was unsere Nachbarn dazu sagen werden. Wir wer-
den — jeder für sich — darum bitten, dass unser Gewissen 
uns in dieser Frage recht handeln lässt. 
Wir hoffen dabei auf Rat und Beteiligung vieler. Auch 
auf den Rat unserer Kirchen. Denn wir erinnern uns 
dankbar an die Stuttgarter Erklärung der Evangelischen 
Kirche in Deutschland von 1945 1 a, ebenso an das ergrei-
fende Wort Papst Johannes XXIII. während des Zweiten 
Vatikanischen Konzils2  — Worte, in denen beide Kirchen 
die Juden um die Hand zur Versöhnung baten. Auch die 
Erklärungen, die beide Kirchen zum heutigen Tage ver-
öffentlicht haben, bauen auf diese Versöhnung, sie spre-
chen aus dem Geiste der Verständigung 3 . 
Alle sollten sich daran erinnern, dass wir alle auf dem-
selben tragenden Boden stehen, dass wir weithin dasselbe 
Buch für uns gelten lassen: die jüdische Bibel — das Alte 
Testament der Christen. 

VII.  
Der Ägypter Anwar El Sadat hat mir während langer 
Gespräche in eindrucksvoller Art seine Sicht der gemein-
samen geistigen und geschichtlichen Wurzeln des Juden-
tums, des Christentums und des Islams erklärt. Er hat auf 
die gemeinsame Heimat, nämlich auf Sinai, hingewiesen 
und auf die gemeinsamen Propheten. Mit grosser innerer 
Überzeugung fragte er: Und es soll nicht möglich sein, 
dass zwischen diesen Dreien Frieden ist? 
Ich füge Albert Einsteins rhetorische Frage hinzu: Wer 
will bezweifeln, dass Moses ein besserer Führer der 
Menschheit war als Macchiavelli! 
Ich weiss, dass Begin und Sadat gleicherweise in den reli-
giösen Traditionen ihrer Völker verwurzelt sind [s. o. S. 
95]. Ich bin überzeugt, dass diese beiden Männer den 
Frieden ihrer eigenen Völker und ihrer Nachbarvölker 
wollen. Ich weiss, dass dies für viele Staatsmänner jener 
Weltregion gilt. 

la Vgl. o. S. 34. 
2  Da immer wieder dieses angeblich von Papst Johannes XXIII. ver-
fasste »Bussgebet« auftaucht, sei auf die Klarstellung verwiesen, wo-
nach die Echtheit einer solchen Authentizität dieses Gebets nicht nach-
weisbar ist, und dass entsprechend auch diesbezügl. exegetisdie Be-
denken bestehen (s. in FrRu XIX/1967, S. 105 f.). Hingewiesen sei 
aber auch auf einen »Gruss ohnegleichen«, mit dem Papst Johannes 
XXIII. im Oktober 1960 Repräsentanten des United Jewish Appeal 
empfing. Diese wünschten ihm auf ihrer Studienreise in Europa Dank 
abzustatten für Rettung von Juden als päpstlicher Delegat in der 
Türkei. Und er begrüsste sie mit den Worten des vierten Patriarchen:, 
»Ich bin Joseph, Euer Bruder« (Gen 45, 4). (Vgl. FrRu XIII [Juni 
1961] Nr. 50/52, S. 8 ff.). 

3  S. o. S. 22 ff.; Anm. 1. 

Wir Deutschen wünschen von Herzen, dass Juden, Mus-
lims und Christen, dass Israelis und Araber in einem ge-
rechten Frieden miteinander zu leben lernen. 
Dem Gebot der Wahrhaftigkeit folgend bejahen wir das 
Selbstbestimmungsrecht für alle Völker im Nahen Osten. 
Wir wissen: ein Leben frei von Not und von Bedrückung 
ist notwendig, damit die Menschen Frieden halten kön-
nen. 
Als deutscher Bundeskanzler, der heute zugleich zu allen 
Juden in der Welt spricht und für den die Kölner Syn-
agoge die Stelle aller Synagogen in der Welt vertritt, füge 
ich einen Wunsch hinzu: Mögen alle Menschen im Nahen 
Osten, die bisher noch abseits stehen, sich dem frieden-
stiftenden Geschehen dieser Tage zuwenden! Mögen alle 
Völker und Staaten ihren Beitrag zum Frieden leisten. 
Mögen sie alle erkennen, dass der Frieden ein Sieg des 
»homo humanus« über den »homo anti-humanus« ist, um 
noch einmal Martin Buber zu zitieren. Mögen sie alle wis-
sen und beherzigen, dass der Frieden nicht möglich ist 
ohne den allseitigen Willen zu Ausgleich und Kompro-
miss! Mögen sie alle erkennen, dass in der Tat Moses ein 
besserer Leitstern ist als Macchiavelli! 

VIII.  
Ich kehre zu uns Deutschen zurück und stelle fest: Uns 
steht es nicht an, die Juden der Welt zur Versöhnung auf-
zurufen. Wohl aber dürfen wir um Versöhnung bitten. 
Wer sich versöhnen will, wer sich die Hand reichen, wer 
friedlich mit seinem Nächsten leben will, der muss den 
Kopf heben und den anderen anblicken. Lassen Sie uns 
deshalb Begegnungen zwischen Juden und Katholiken und 
Protestanten, zwischen Gläubigen und Freidenkern för-
dern, auch zwischen Israelis und Deutschen, wo immer 
dies möglich ist. Die ungewöhnlich grosse Zahl von Be-
gegnungen junger Deutscher und junger Israelis erfüllt 
mich mit Freude. Die christlich-jüdische Zusammenarbeit 
erfüllt mich mit Zuversicht. 
Wenn der Bundeskanzler seine jüdischen Mitbürger in die-
sem Staate und in dieser Stadt aus Anlass des besonderen 
Tages anblickt, wenn er ihnen dankt und sie weiterhin um 
Mitarbeit in Staat und Gesellschaft bittet: dann tut er 
dies für die ganz grosse Mehrheit der heute lebenden 
Deutschen. 
Und wenn in dieser Synagoge auch zwei Kölner Schul-
klassen sich an der Gedenkfeier beteiligen, so tun sie dies 
anstelle der ganz grossen Mehrheit der Jugend unseres 
Volkes. 

IX.  
Ich weiss, dass die grosse Mehrheit der Menschen in unse-
rem Staat die gleichen Lehren gezogen hat, die ich heute 
zu formulieren versucht habe. 
Aus der gleichen Grundeinsicht sind vor dreissig Jahren 
unser Grundgesetz und unser Staat entstanden. Wir ha-
ben damit einen neuen, einen guten Anfang gemacht. Wir 
sind stolz auf diesen Staat, stolz auf unsere offene Ge-
sellschaft und stolz auf deren Traditionen. Wir verteidi-
gen diesen Staat und diese Gesellschaftsform mit Ent-
schlossenheit. Es ist der gerechteste Staat, den es bisher in 
der deutschen Geschichte gegeben hat. Es ist die freieste 
Gesellschaft unserer Geschichte. 
Wir werden ihren Feinden wehren. 
Wir werden die gute Tradition dieses Staates fortführen. 
Wir wissen von einem grossen Sozialisten, unserem franzö-
sischen Nachbarn Jean Jaur&, seit langer Zeit: Tradition 

4  Erinnert sei auch an die »Erklärung der deutschen Bischöfe zum 
Eichmann-Prozess« und das »Gebet für die ermordeten Juden und 
ihre Verfolger« vom 31. 5. 1961 (in FrRu, a. a. 0., S. 3) sowie den 
»Bussruf der deutschen Bischöfe« (FrRu XIV [23. 9. 1962], S. 3). 
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bewahren heisst nıcht: sche aufheben. Sondern Tradition Die katholische Kırche
bewahren heisst: ıne Fackel rennen erhalten. Die und der NatıionalsozialismusFackel das bedeutet die Liebe Z Menschen, das bedeu-
teit die Achtung VOFT der Würde jeglicher DPerson. Die Fak- Der Wortlaut”
I-e] bedeutet den obersten Wert unseres Grundgesetzes: Die »Holocaust«-Serie des Dritten Programms der ARD
dıe Würde der Person und ihre Freiheit. hat erneut die Diskussion u die nationalsozialistische

Judenverfolgung entftfacht. Dabe: wird 2uch die rage
nach dem Verhalten der Ia tholischen Kırche dem

II Jahre Vom Land Palästina NS-Regime gestellt.
Z Staat Israel Wiıe Eugen Kogon echt festgestellt hat, kannn

INAN totalıtiäre 5ysteme nıcht bekämpfen, wenn s1e sıchAusstellung In Freiburg 2, Br 1978 Z November etabliert haben, sondern HNU£F vorher. Das aktuelle Bei-
ıne Verbindung zwıschen BESTEIN und heute 1 Verhält- spiel Kambodscha hat das noch Jüngst eindringlıch hbe-
n1S zwischen Deutschen und Israel versucht die Ausstel- stätigt.Jung »30 Jahre Vom Land Palästina rAxr Staat Isra- Der eutsche Episkopat hat cschon dıe Jahres-el herzustellen. Dokumente über die Ereignisse VO  . wende 930/31 die zentralen Aussagen der nationalsozia-
1938 und Bilder über das heutige Israel sind noch bis rAN

November in der Stadtbüchere: zZzu sehen.
listıschen Weltanschauung tür unvereinbar in1t der Lehre
der Kirche erklärt. Die Ablehnung des Nationalsozialıs-

Fın Blick Un vierz1g Jahre zurück, eln Blick aut die Ge- 111085 durch die katholische Kırche Wr nach dem Urteil
SCeNWart des Staates srael, VOT allem aber ein Beıtrag ZUur des evangelischen Kirchenhistorikers Klaus Scholder von
selbstverständlichen Partnerschaft „wischen Juden und »eindrucksvoller Geschlossenheit«. Dies zeıgte sıch beson-
Christen all das 44 die Ausstellung »30 Jahre Vom ders daran, dass der Nationalsozialismus in katholischen
Land Palästina zZzu Staat Israel« Se1IN, die 39l ONNeEers- Gebieten bei Wahlen keine Mehrheit erhielt.
tagnachmittag iın der Stadtbücherei eröftnet wurde. Die
Deutsch-Israelische Gesellschaft Freiburg hat Dokumente, I1 Die Machtergreifung brachte die Kıiırche in 1ine

schwierige Lage, da über acht e  15 eıner lehramtlichSchriften und Bilder ZUSaMMENSCEITASCH, die den Blick in verurteilten Bewegung die legale staatliche Obrigkeıit 5C-die Vergangenheit als Fundament tür das Verständnis des worden Wäl, der I4n den staatsbürgerlichen GehorsamStaates Israel verstehen. schuldete. In dıeser Situation schloss der Stuhl nachDiese Ansicht über das Verhältnis Juden-Christen teilte
auch der Botschaftssekretär Dan Ashbel VO] der israeli- „äÄhen Verhandlungen 39i 20. Juli 1933 mit der Reichs-
schen Botschaft in Oonn. Man Ikönne nıcht Aur n die Ver- regierung das Reichskonkordat. Er LAat nıcht, die
gangenheıt, nıcht Nur 31 die Zukunft denken, sondern egıerung Hitler moralısch aufzuwerten, sondern E

die durch den Sog der Gleichschaltung gefährdete NVOTI-Nan musse alles zusammensehen, un e1in hbesseres Ver-
eständnıs tür den Staat Israel bekommen In Pressedienst des Sekretarıiats der Deutschen Bischotskonferenz

bid. vgl 29, Anm Nr 4[/79
(1) Vgl Ulrich V U Hehl, Katholische Kırche un Nationalsozialismus
im Erzbistum öln 3319 Maınz 1977, Seıte 234 Es scheint,
ass dıe Bischöfe der Auffassung als Weg der Rettung bleibe

Zur Erklärung des Sekretariats Für dıe Juden Nufr noch Cdie Auswanderung. Unter dem Eindruck der
»Reichskristallnacht« berwiesen Cie westdeutschen Bischöfe zusätzlıch

der Deutschen Bischofskonferenz 20 00 Reichsmark den vOon der Deutschen Bischotskonterenz e1n-
gerichteten Hilfsfonds für Juden, dem VOI allem Auswandereranliässlıch der Holocaust-Fernsehserie, unferstützt wurden. Wenige Tage nach der » Reichskristallnacht« C1-

schien Gauleiter Julius Streicher in Öln Er wart ın seiner ede31 1979 (15 November der katholischen Kirche VOYr, siıch *ür die Juden
einzusetzen., Papst Dıus XI verwende sıch deshalb tür die Juden,Vorbemerkung der Schriftleitung des Freiburger Rundbriefs: weiıl in seinen Adern jüdisches Blut fliesse (vergleiche dıe Berichte In

Die nachstehende Erklärung des Sekretarıiats der Deutschen Bıschots- der „Kölnıschen Zeitung« VO: 15 November 1938 und 11772 Kölner
Konferenz IS afs Reaktion verschiedene allzu pauschale An- Stadtanzeiger« VO: 15 November In München versuchte 171

eriffe dıe katholische Kirche ihres relıgionspolıtischen Abend des 11 November 938 eine aufgeputschte, gröhlende Masse,
Verhaltens VOor und während der NS-Zeıt verstehen. as Sekre- das Haus des Kardıinals Michael Faulhaber sturmen. Wıe bei den
tarıat der Deutschen Bischots-Konferenz 1st offensichtlich besorgt, Jüdıschen Geschätten wurden die Fenster zertrummert.
ass dıe katholische Kırche Z.U' Sündenbock auch tür solche Ver- In Berlin erklärte Ompropst Bernhard Lichtenberg (1875-1943) ın
brechen gemacht wırd, dıe antichristlich UnN: antljüdisch e1INCr Predigt AIn November 1938 folgendes: » Was gestern WAar,
Ausserdem WwW1ssen heute kirchliche Autoritäten, ass viele Christen WIiSsen WIr: w as5 IMOISCH ISt, Wissen wIr nicht: ber w ı5 eute pC-

schweren Identitätskrisen eiden, weil 61 den Eindruck haben, schehen 151, das haben WI1r erlebt: Draussen brennt der Tempel das
die Kırchen häitten ZuUur: Zeıt des Nationalsozialısmus adıkal vVvel- 1st auch e1Nn Gotteshaus!« Dompropst Lichtenberg trat auch weiterhin
Sa Dazu erinnern WIr auf die auch hingewiesene Erklärung tür dıe Juden un dıe Konzentrationslagerhäftlinge e1n. Er wurde
der gemeiınsamen Synode der Bıstumer In der Bundesrepublik Deutsch- denunzıiert und 11 Oktober 1941 verhatter. 7 wel Jahre mmMusste
and YO' 22 11 1975 vgl Sr 117), in der heisst: 1 Strafgefängnis Berlin- Tegel verbringen; C{ estarb auf dem Irans-

Und WwIr In cdıeser Zeit des Nationalsozialısmus be1- DOrTt in cdas Konzentrationslager Dachau November 1943
spielhaften Verhaltens einzelner Personen und Gruppen ufs Ganze In Münster sah Bıschoft Clemens AÄAugust VOoN alen »auf Bıtten vVon

gesehen doch eine kırchliche Gemeıimnschaftt, dıie sehr mi1t dem Vertretern der münsterschen Judenschaft« davon ab, aut der Kanzel
Rücken ZU) Schicksal dieses verfolgten jüdischen Volkes welter- die Judenverfolgung protestieren, » Un deren Lage nach
lebte, deren Blick sıch stark vVvVon der Bedrohung ihrer eigenen ihrer eigenen Einschätzung nıcht verschlechtern« Orsey, Cle-
Institutlonen fixieren lıess und Cıe den Juden und Judentum AÄugust Kardinal VUll alen. In Internationale katholische
verübten Verbrechen geschwıegen hat Zeıtschrift Jg 1978, 436)
Heute sche:nt NUun oft dieses kırchliche Versagen bei Kirchenaus- Kardinal Josef Frings protestierte die Judenverfolgung ın Pre-
trıtten eınEe Alibi-Funktion Zzu haben Dıie Schriftleitung des re1- dıgten 25 1943 und 1944 Er torderrte 98| 12. März
burger Rundbriets ISt überzeugt, 25S weder apologertisch gefärbte 1944 1in Gross ÖSt Martın Köln, »dass niemand seiner Cüter oder
katholische Verlautbarungen noch eın pauschaler Antikatholizismus ar S£e1NESs Lebens era.ubt werde, der unschuldıg ist, PtWwa deshalb,
einer gründlichen Aufarbeitung des Auschwitz-Geschehens dienlıch weıl CI eıner remden Rasse angehört«, Der Nationalsozialıstische
1St. Vielmehr MmMuss die historische Wahrheit ın ihrer ganzZeCn Dıiffe- Lehrerbund (NSLB) inszenlerte nach der »Reichskristallnacht« e1ine
renziertheit un Vieltalt tür heute und MOISXCH ZU' JIragen kommen. »SDPONLAaNcC« Aktıon ZUr Niederlegung des Religionsunterrichts, da
Nachstehend ringen WIr das Schreiben des Sekretarıiats der Bıschofs- »eine Verherrlichung des judischen Verbrechervolkes« ıcht länger
Konferenz w1e auch kritische Anmerkungen azu, duldet werden könne V, Hehl, o $ 188
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bewahren heisst nicht: Asche aufheben. Sondern Tradition 
bewahren heisst: eine Fadwl am Brennen erhalten. Die 
Fackel: das bedeutet die Liebe zum Menschen, das bedeu-
tet die Achtung vor der Würde jeglicher Person. Die Fak-
kel bedeutet den obersten Wert unseres Grundgesetzes: 
die Würde der Person und ihre Freiheit. 

II 30 Jahre — Vom Land Palästina 
zum Staat Israel . . . * 
Ausstellung in Freiburg i. Br. 1978 zum 9. November 

Eine Verbindung zwischen gestern und heute im Verhält-
nis zwischen Deutschen und Israel versucht die Ausstel-
lung »30 Jahre — Vom Land Palästina zum Staat Isra-
el ...« herzustellen. Dokumente über die Ereignisse von 
1938 und Bilder über das heutige Israel sind noch bis zum 
24. November in der Stadtbücherei zu sehen. 
Ein Blick um vierzig Jahre zurück, ein Blick auf die Ge-
genwart des Staates Israel, vor allem aber ein Beitrag zur 
selbstverständlichen Partnerschaft zwischen Juden und 
Christen — all das will die Ausstellung »30 Jahre — Vom 
Land Palästina zum Staat Israel« sein, die am Donners-
tagnachmittag in der Stadtbücherei eröffnet wurde. Die 
Deutsch-Israelische Gesellschaft Freiburg hat Dokumente, 
Schriften und Bilder zusammengetragen, die den Blick in 
die Vergangenheit als Fundament für das Verständnis des 
Staates Israel verstehen. 
Diese Ansicht über das Verhältnis Juden-Christen teilte 
auch der Botschaftssekretär Dan Ashbel von der israeli-
schen Botschaft in Bonn. Man könne nidit nur an die Ver-
gangenheit, nidit nur an die Zukunft denken, sondern 
man müsse alles zusammensehen, um ein besseres Ver-
ständnis für den Staat Israel zu bekommen . . . 

* ibid. (vgl. o. S. 29, Anm. *). 

5 Zur Erklärung des Sekretariats 
der Deutschen Bischofskonferenz 
anlässlich der Holocaust-Fernsehserie, 
31. 1. 1979 
Vorbemerkung der Schriftleitung des Freiburger Rundbriefs: 

Die nadistehende Erklärung des Sekretariats der Deutschen Bischofs-
Konferenz ist als Reaktion gegen verschiedene allzu pauschale An-
griffe gegen die katholisdie Kirdie wegen ihres religionspolitischen 
Verhaltens vor und während der NS-Zeit zu verstehen. Das Sekre-
tariat der Deutschen Bischofs-Konferenz ist offensichtlich besorgt, 
dass die katholisdie Kirche zum Sündenbock audi für solche Ver-
bredien gemacht wird, die antidiristlich und antijüdisch waren. 
Ausserdem wissen heute kirchlidie Autoritäten, dass viele Christen 
unter schweren Identitätskrisen leiden, weil sie den Eindruck haben, 
die Kirchen hätten zur Zeit des Nationalsozialismus radikal ver-
sagt. Dazu erinnern wir auf die auch unten hingewiesene Erklärung 
der gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch-
land vom 22. 11. 1975 (vgl. u. St 117), in der es u. a. heisst: 
»... Und wir waren in dieser Zeit des Nationalsozialismus trotz bei-
spielhaften 'Verhaltens einzelner Personen und Gruppen aufs Ganze 
gesehen dodi eine kirchliche Gemeinsdiaft, die zu sehr mit dem 
Rücken zum Schicksal dieses verfolgten jüdischen Volkes weiter-
lebte, deren Blick sich zu stark von der Bedrohung ihrer eigenen 
Institutionen fixieren liess und die zu den an Juden und Judentum 
verübten Verbredien geschwiegen hat . . .« 
Heute sdieint nun oft dieses kirdiliche Versagen bei Kirchenaus-
tritten eine Alibi-Funktion zu haben. Die Schriftleitung des Frei-
burger Rundbriefs ist überzeugt, dass weder apologetisch gefärbte 
katholische Verlautbarungen noch ein pauschaler Antikatholizismus 
einer gründlichen Aufarbeitung des Auschwitz-Geschehens dienlich 
ist. Vielmehr muss die historisdie Wahrheit in ihrer ganzen Diffe-
renziertheit und Vielfalt für heute und morgen zum Tragen kommen. 
Nachstehend bringen wir das Schreiben des Sekretariats der Bischofs-
Konferenz wie audi kritisdie Anmerkungen dazu. 

I Die katholische Kirche 
und der Nationalsozialismus 
Der Wortlaut* 

Die »Holocaust«-Serie des Dritten Programms der ARD 
hat erneut die Diskussion um die nationalsozialistische 
Judenverfolgung entfacht. Dabei wird auch die Frage 
nach dem Verhalten der katholischen Kirche unter dem 
NS-Regime gestellt. 
I. Wie Eugen Kogon zu Recht festgestellt hat, kann 
man totalitäre Systeme nicht bekämpfen, wenn sie sidi 
etabliert haben, sondern nur vorher. Das aktuelle Bei-
spiel Kambodscha hat das noch jüngst eindringlich be-
stätigt. 
Der deutsche Episkopat hat schon um die Jahres-
wende 1930/31 die zentralen Aussagen der nationalsozia-
listischen Weltanschauung für unvereinbar mit der Lehre 
der Kirche erklärt. Die Ablehnung des Nationalsozialis-
mus durch die katholische Kirche war nach dem Urteil 
des evangelischen Kirchenhistorikers Klaus Soholder von 
»eindrucksvoller Geschlossenheit«. Dies zeigte sich beson-
ders daran, dass der Nationalsozialismus in katholischen 
Gebieten bei Wahlen keine Mehrheit erhielt. 
II. Die Machtergreifung brachte die Kirche in eine 
schwierige Lage, da über Nacht aus einer lehramtlich 
verurteilten Bewegung die legale staatliche Obrigkeit ge-
worden war, der man den staatsbürgerlichen Gehorsam 
schuldete. In dieser Situation schloss der Hl. Stuhl nach 
zähen Verhandlungen am 20. Juli 1933 mit der Reichs-
regierung das Reichskonkordat. Er tat es nicht, um die 
Regierung Hitler moralisch aufzuwerten, sondern um 
die durch den Sog der Gleichschaltung gefährdete unver- 

* In: Pressedienst des Sekretariats der Deutsdien Bischofskonferenz 
Nr. 4/79. 
(1) Vgl. Ulrich von Hehl, Katholische Kirdie und Nationalsozialismus 
im Erzbistum Köln 1933-1945. Mainz 1977, Seite 234. — Es scheint, 
dass die Bisdföfe der Auffassung waren, als Weg der Rettung bleibe 
für die Juden nur nodi die Auswanderung. Unter dem Eindruck der 
»Reichskristallnacht« überwiesen die westdeutslen Bischöfe zusätzlich 
20 000 Reichsmark an den von der Deutschen Bischofskonferenz ein-
geriditeten Hilfsfonds für Juden, aus dem vor allem Auswanderer 
unterstützt wurden. Wenige Tage nadi der »Reichskristallnacht« er-
schien Gauleiter Julius Streicher in Köln. Er warf in seiner Rede 
(15. November 1938) der katholischen Kirche vor, sich für die Juden 
einzusetzen. Papst Pius XI. verwende sich deshalb für die Juden, 
weil in seinen Adern jüdisches Blut fliesse (vergleidie die Beridite in 
der »Kölnischen Zeitung« vom 15. November 1938 und im »Kölner 
Stadtanzeiger« vom 15. November 1938). — In München versudite am 
Abend des 11. November 1938 eine aufgeputsdite, gröhlende Masse, 
das Haus des Kardinals Michael Faulhaber zu stürmen. Wie bei den 
jüdisdien Geschäften wurden die Fenster zertrümmert. 
In Berlin erklärte Dompropst Bernhard Lidnenberg (1875-1943) in 
einer Predigt am 10. November 1938 folgendes: »Was gestern war, 
wissen wir; was morgen ist, wissen wir nidit; aber was heute ge-
schehen ist, das haben wir erlebt: Draussen brennt der Tempel — das 
ist auch ein Gotteshaus!« Dompropst Lichtenberg trat auch weiterhin 
für die Juden und die Konzentrationslagerhäftlinge ein. Er wurde 
denunziert und am 23. Oktober 1941 verhaftet. Zwei Jahre musste er 
im Strafgefängnis Berlin-Tegel verbringen; er starb auf dem Trans-
port in das Konzentrationslager Dadtau am 5. November 1943. 
In Münster sah Bischof Clemens August von Galen »auf Bitten von 
Vertretern der münsterschen Judenschaft« davon ab, auf der Kanzel 
gegen die Judenverfolgung zu protestieren, »um deren Lage — nach 
ihrer eigenen Einschätzung — nidit zu versdilechtern« (R. Morsey, Cle-
mens August Kardinal von Galen. In: Internationale katholisdie 
Zeitschrift Jg. 7, 1978, S. 436). 
Kardinal Josef Frings protestierte gegen die Judenverfolgung in Pre-
digten am 25. 12. 1943 und am 12. 3. 1944. Er forderte am 12. März 
1944 in Gross St. Martin zu Köln, »dass niemand seiner Güter oder 
gar seines Lebens beraubt werde, der unsdiuldig ist, etwa deshalb, 
weil er einer fremden Rasse angehört«. — Der Nationalsozialistische 
Lehrerbund (NSLB) inszenierte nach, der »Reidiskristallnacht« eine 
»spontane« Aktion zur Niederlegung des Religionsunterrichts, da 
»eine Verherrlichung des jüdisdien Verbrechervolkes« nicht länger ge-
duldet werden könne (U. v. Hehl, a. a. 0., S. 188 f.). 
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